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Zwischen 15 und 25
Über prägende Jahre, in denen wir erwachsen werden 
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wir kennen es aus unserer eigenen Jugend, wir beobachten es bei unseren 
Kindern: Es dauert einige Jahre, bis wir erwachsen werden und uns selbst so 
gut kennen, dass wir nicht nur die Anforderungen des Lebens alleine meis-

tern, sondern es auch gestalten, ausprobieren und genießen können.
Zwischen 15 und 25 haben wir daher dieses Psychologie Heute-Dossier ge-

nannt. Es wirft einen Blick auf diese prägende Zeit, in der wir uns nach und 
nach vom Elternhaus ablösen und eine neue Beziehung zu den Eltern entwi-

ckeln. Dies ist eine Aufgabe für beide Seiten.
Wie empfinden die Jugendlichen und jungen Erwachsenen ihr Leben? 

Welche Bedeutung hat die Familie, wie wichtig sind Freunde, wie sehr prägt 
sie das digitale Leben? Und wie geht es ihnen in der Corona-Pandemie?  

Wir geben fundierte Antworten zu einer spannenden Lebensphase.

Gute Erkenntnisse wünscht Ihnen
Ihre Redaktion Psychologie Heute 

Liebe Leserinnen  
und Leser,

PSYCHOLOGIE HEUTE DOSSIER ZWISCHEN 15 UND 25
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Hannah Horvath will Schriftstellerin werden. Unbedingt. 
Aber dafür braucht sie Geld, schließlich muss die 25-Jäh-
rige ja irgendwie ihre Miete bezahlen. Doch die Eltern möch-
ten die Selbstfindung ihrer Tochter nicht finanzieren. Ein 
paar Dollar schieben sie ihr noch über den Tisch, dann soll 
Hannah endlich erwachsen werden. Hannah Horvath ist 
die Hauptfigur der preisgekrönten US-Fernsehserie Girls. 
Gespielt von Drehbuchautorin Lena Dunham, trifft dieser 
fiktionale Charakter wie kaum ein anderer das Lebensge-
fühl vieler Twentysomethings. Irgendwo zwischen Teenager-
zeit und Erwachsenwerden steckengeblieben, driftet die 
Mittzwanzigerin ein bisschen haltlos und selbstbezogen 

durch ihr Leben. In einem Alter, in dem die Elterngenera-
tion längst Job und Kinder hatte, weiß sie schlichtweg nicht, 
wohin die Reise gehen soll. Einen Job finden? Einen Partner 
finden? Sich selbst finden?

Wer bei jungen Erwachsenen heute nachfragt, wie es 
ihnen geht, erfährt oft, dass sie ihr Leben ganz ähnlich emp-
finden – als anstrengend bis schwierig. Jugendlich sind sie 
längst nicht mehr, aber erwachsen fühlen sie sich auch noch 
nicht. Entwicklungsaufgaben, die früher als typisch für die 
Adoleszenz galten – wie die Ablösung vom Elternhaus, die 
Entwicklung einer eigenständigen Identität, die Entschei-
dung für eine berufliche Laufbahn –, beschäftigen sie noch 

Das Leben selbst 
zusammenbasteln 

Viele Optionen, manchmal zu viele. Junge Erwachsene 
haben die Aufgabe herauszufinden, wie sie leben möchten, 

und sind zugleich mit großen Umbrüchen konfrontiert   

Von Anne-Ev Ustorf
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bis weit in die Zwanziger hinein. Den richtigen Weg zu 
finden ist schwierig: Die unzähligen Möglichkeiten, die ih-
nen nach Abitur oder Ausbildung vermeintlich offenstehen, 
empfinden die meisten als eher belastend denn bereichernd. 
„Das Leben unserer Großeltern prägten Kriege. Die Gene-
ration unserer Eltern war wenigstens in ihrer Jugend mit 
politischen Haltungen verbunden. Wir müssen uns selbst 
überlegen, was wir gut finden und was wir wann erlebt ha-
ben wollen“, schreibt der Neon-Autor Oliver Stolle über die 
Jahre zwischen zwanzig und dreißig. „Und so leben wir im 
Taumel scheinbar unbegrenzter Möglichkeiten mehrere 
Leben auf Probe.“

Kaum verwunderlich also, dass sich die typischen Marker 
des Erwachsenseins in den vergangenen fünfzehn Jahren 
nachweislich stark verschoben haben. Die Psychoanalytike-
rin und Jugendforscherin Inge Seiffge-Krenke stellte in Stu-
dien fest, dass die Nachfolger der Generation X – die soge-
nannten Ypsiloner – deutlich länger zu Hause wohnen. Vie-
le haben erst mit Anfang 30 ihren ersten Vollzeitjob. Im 
Alter von 25 Jahren arbeitet nur ein kleiner Prozentsatz, 
vierzig Prozent sind noch in der Lehre und 43 Prozent im 
Studium an Universitäten und Fachhochschulen. Auch das 
Kinderkriegen hat sich stark verlagert: Lag das durchschnitt-
liche Alter der Mütter bei Geburt des ersten Kindes im Jahr 
1991 noch bei 26 Jahren, stieg es 2012 auf 31 Jahre. Erst mit 
Anfang dreißig sind die meisten jungen Deutschen also 
wirklich „erwachsen“, sind auf Kurs Beruf, Familie und 
Selbständigkeit. Die Zeit davor: eine sehr lange Übergangs-
phase.

Die Zeit zwischen zwanzig und dreißig war – trotz aller 
Verklärungen – nie wirklich einfach. Auch in den 1970ern 
und 1980ern fiel jungen Menschen der Auszug aus dem 
Elternhaus und der Schritt in die ökonomische Unabhän-
gigkeit oft schwer. Die Phase der verlängerten Adoleszenz 
war schon immer auch mit Angst, Unglück und Selbstwert-
störungen behaftet – vor allem dann, wenn Stressoren hin-
zukamen wie familiäre Instabilität oder Armut. Doch nun 
scheinen sich die Vorzeichen geändert zu haben. Während 
der Pädagoge Robert J. Havighurst in den 1940er Jahren 
mit seiner Theorie der Entwicklungsaufgaben dem frühen 
Erwachsenenalter noch die „Aufgaben“ Heirat, Geburt von 

Kindern und Berufsleben zuordnete und der Psychoanaly-
tiker Erik H. Erikson in den 1970er Jahren in seinem Stu-
fenmodell der psychosozialen Entwicklung dem frühen 
Erwachsenenalter die Krise „Intimität versus Isolierung“ 
und damit Entwicklung der Identität und Liebensfähigkeit 
zuschrieb, wollen diese beiden Modelle heute nicht mehr 
so recht zur Lebenssituation der jungen Erwachsenengene-
ration passen. Denn heute können junge Menschen „klas-
sische Entwicklungsziele“ wie den Auszug aus dem Eltern-
haus, eine feste Partnerschaft, berufliche Stabilität und fi-
nanzielle Unabhängigkeit nur noch mit deutlich größerer 
Mühe erreichen. Immer längere Ausbildungszeiten und 
zunehmende Probleme, einen Einstieg in die Arbeitswelt 
zu finden, führen dazu, dass sie schlichtweg mehr Zeit brau-
chen, um erwachsen zu werden. Fazit: Die traditionellen 
Muster des Erwachsenwerdens sind nicht mehr zeitgemäß.

Verantwortlich dafür sind vor allem gesellschaftliche 
Ursachen. Schon von Kindesbeinen an ist die Generation 
Y mit großen Umbrüchen aufgewachsen: Internet, Globa-
lisierung, Klimawandel, Finanzkrise und Terrorismus ha-
ben ihre Kindheit geprägt und für viel Unsicherheit gesorgt. 
Und auch in den kommenden Jahrzehnten erwarten sie 
einschneidende Veränderungen – gerade in Bezug auf die 
digitalisierte Arbeitswelt, die zwar einerseits neue Berufs-
bilder schaffen, aber zugleich viele überflüssig machen wird. 

Den hohen Lebensstandard der Eltern wird die junge 
Generation also nicht mehr erwarten dürfen, stattdessen 
kann sie froh sein, überhaupt Boden unter den Füßen zu 
haben. „Von ihren Eltern behütet und gefördert wie keine 
andere Generation vor ihr, könnten die Ypsiloner die Ersten 
seit dem Zweiten Weltkrieg sein, für die das Versprechen 
auf immer mehr Wohlstand tatsächlich nicht mehr gilt“, 
sagt auch der renommierte Jugendforscher Klaus Hurrel-
mann. „Der Ypsiloner muss mit der Ungewissheit umgehen 
können, ob er tatsächlich jemals erwachsen und damit voll-
wertiges Mitglied der Gesellschaft werden kann. Das ist 
wohl die intensivste Erfahrung der Generation Y: Sie wird 
im Unklaren gelassen, ob die Gesellschaft sie überhaupt 
braucht.“

Zugleich sind die jungen Leute mehr denn je dazu ver-
urteilt, ihr Leben irgendwie selbst zusammenzubasteln. Ein 

Schaffe ich das überhaupt, erwachsen zu werden?
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